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         		True-Crime-Podcasterin Clio Holloway reist in die kleine Küstenstadt Rye und will nur eines: der verstorbenen Rebecca Adlerd endlich eine Stimme geben.

         		Schon ihr erster Interviewpartner stellt sie auf die Probe – Hudson Montgomery, Ex-Polizist und ehemaliger Ermittler in Rebeccas Mordfall. Hudson hält nichts von neugierigen Reporterinnen, die alte Wunden aufreißen. Doch Clio ist anders – hinter ihrer Entschlossenheit verbirgt sich eine Verletzlichkeit, die ihn stärker berührt, als ihm lieb ist.

         		Je tiefer Clio in den Fall eintaucht, desto mehr beginnen Hudsons Mauern zu bröckeln – und zwischen ihnen entsteht eine Anziehung, die ebenso gefährlich ist wie die Wahrheit, der sie auf der Spur sind. Als Clio auf Widersprüche in den alten Ermittlungen stößt, holt die Dunkelheit sie beide ein – und stellt ihre Liebe auf eine tödliche Probe.

         		 

         		Atmosphärisch und gefühlvoll –

         		tiefgründige Romantic Suspense mit dem gewissen Nervenkitzel
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   				Liebe Leserin, lieber Leser, 

   				wenn du traumatisierende Erfahrungen gemacht hast, können einige Passagen in diesem Buch triggernd wirken. Sollte es dir damit nicht gut gehen, sprich mit einer Person deines Vertrauens. Auch hier kannst du Hilfe finden: www.nummergegenkummer.de.

   				Schau gern hinten nach, dort findest du eine Auflistung der potenziell triggernden Themen in diesem Buch. Um Spoiler zu vermeiden, steht der Hinweis ganz hinten.
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               Kapitel 1 Hudson

            »Hudson Montgomery?«
Die Stimme klingt angenehm hell und samtig zugleich, doch etwas an ihr passt nicht. Ihr übermäßig freundlicher Ton löst dieses unangenehme Gefühl in mir aus, das mit jeder Silbe tiefer unter meine Haut kriecht, als wollte es sich selbst in meinen Blutzellen einnisten.
Ich drehe mich nicht um. Wer auch immer sie ist – ihr ist längst klar, wen sie vor sich hat.
»Wer will das wissen?«
Ein Schatten schiebt sich neben mich und verdeckt die warmen Sonnenstrahlen, die von der breiten Fensterfront aus das gesamte Restaurant füllen. Aus dem Augenwinkel erkenne ich dunkelblonde Haare und ein grünes Shirt, weigere mich aber, meinen Blick von dem halb leeren Kaffee vor mir abzuwenden. Beinahe wäre ich damit durchgekommen, die Zeit vor Beginn meiner Schicht an der Theke abzusitzen, ohne mich mit jemandem unterhalten zu müssen.
»Mein Name ist Clio Holloway. Ich leite den Podcast The Vanished Voices und würde mit Ihnen gern über Rebecca Adlerd –«
Mein Hocker schabt über die alten Dielen, als ich abrupt aufstehe. »Raus«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Wie bitte?« Sie spricht langsam, vorsichtig. Fast könnte man glauben, sie wäre ehrlich überrascht. Als wäre sie kein Parasit, der sich nach Rebeccas Blut sehnt.
»Raus hier.«
Meine Finger krallen sich beinahe schmerzhaft in das abgenutzte Holz der Theke. Mein Puls rauscht in meinen Ohren. Ich halte den Blick gesenkt, starre auf meine weiß hervorstehenden Knöchel und versuche, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren. Das entfernte Klappern von Metall auf Metall aus der Küche, die gedämpften Stimmen der Gäste an den Tischen hinter mir. Den schwachen Duft des Kaffees vor mir … statt des Hauchs von Beeren, der von der Frau neben mir kommt. Fuck. Ihr Geruch ist genauso präsent wie Rebeccas Name in meinem Kopf.
Sie muss verschwinden. Bevor sie weiterspricht und ich die Kontrolle verliere.
Langsam drehe ich mich um, bis ein verschwommenes Gesicht vor mir auftaucht. »Raus hier«, wiederhole ich, ohne zu wissen, ob ich flüstere oder schreie, »oder ich rufe die Polizei.«
Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine steile Falte. »Ich habe bloß ein paar Fragen. Wir müssen uns auch nicht hier unterhalten, ich wollte mich nur schon mal vorstellen. Sie kannten Rebecca, bevor Sie an den Ermittlungen beteiligt waren, oder irre ich mich?«
Jedes Wort spannt den dünnen Faden meiner Nerven weiter, lässt das Rauschen in meinen Ohren lauter werden und die Welt etwas weniger scharf. Selbst die Luft scheint zu verschwinden. Es fühlt sich an, als würde jeder meiner Atemzüge nichts als Leere in meine Lunge bringen. Leere, die mich seit Monaten umgibt, seit dem Morgen, als Erde auf den schwarzen Sarg fiel und ich endgültig versagt hatte.
Ich warte nicht, sage nichts, sondern drehe mich um und gehe. Lasse die Frau im Restaurant zurück und stolpere durch die Schwingtür in die Küche. Brendon schafft es gerade so, zur Seite zu springen, bevor ich mit den Tellern in seinen Händen kollidieren kann.
Meine Brust hebt und senkt sich, als wäre ich außer Atem. Dabei kommt noch immer kein Sauerstoff in meiner Lunge an. Stattdessen schrumpft der Raum um mich herum, immer kleiner und immer enger –
»Hey, Mann, alles in Ordnung?« Brendon hat die vollen Teller zurück auf die Anrichte gestellt und legt eine Hand auf meine Schulter. Sein Gesicht strahlt so viel Sorge aus, dass ich schreien möchte.
»Alles okay«, bringe ich hervor. Keine Ahnung, woher ich den Atem dafür nehme, doch es klingt fast normal. Fast so kalt, wie ich sein sollte.
»Nimm es mir nicht übel, aber du siehst echt nicht so aus. Setz dich.« Er nickt in Richtung der kleinen Sitzecke, die das Küchenpersonal in ruhigen Momenten zum Ausruhen nutzt. »Ich hol dir was zu trinken.«
Ich merke nicht, dass ich mich bewege, bis ich auf dem Stuhl sitze. Das kalte Plastik drückt sich unangenehm gegen den verschwitzten Stoff meines T-Shirts, und der gewohnte Lärm der Küche verdrängt langsam das Rauschen in meinen Ohren. Die Realität rückt wieder in den Vordergrund, direkt vor die Erinnerungen, die mich beinahe unter ihre Kontrolle gebracht hätten.
Brendon hält mir ein beschlagenes Glas Wasser hin, das ich wortlos entgegennehme. In meiner Brust sitzt nach wie vor ein Knoten, der alles in mir zusammenzieht, doch das kühle Wasser hilft. Es lässt die Gedanken in meinen Kopf innehalten, gefangen in einem widerlichen Gehirnfrost. Meine Gedanken sind nicht mein Freund. Sie sind nicht mal freundlich.
Der letzte Ort, an dem ich daran erinnert werden wollte, ist das Williamson’s. Nicht, wenn ich nur darauf warte, Brendon abzulösen und in dem gemütlichen Chaos des Restaurants abzutauchen.
Hudson Montgomery?
Meine Finger schließen sich fester um das Glas, während die samtige Stimme zurückkehrt.
Sie kannten Rebecca, bevor Sie an den Ermittlungen beteiligt waren, oder irre ich mich?
Es ist unfassbar, wie sich manche Menschen nach dem Blut unschuldiger Opfer sehnen. Sie wollen wissen, was mit ihnen geschehen ist – mit all den morbiden Details. Ohne Grenzen, ohne Mitgefühl für die Verbliebenen. Nie gibt es den einen Tiefpunkt, bloß erneute Beweise, dass Menschen nicht so gut sind, wie sie es gern von sich denken. Es ist nicht das erste Mal, dass mich jemand nach Rebecca fragt. Nach meiner Meinung von ihr, meiner einzigartigen Perspektive, weil sie keine Fremde war. Einblicke in die Ermittlungen von jemandem, der aktiv daran beteiligt war, und eine traurige Story? Jackpot, scheinen manche Menschen zu denken. Dabei waren Rebecca und ich kaum mehr als zwei Kinder, die in derselben Gegend aufwuchsen, sich hier und da mal in der Schule sahen. Meine Meinung zu ihr war nie relevant. Und doch hat ihr Tod sie zu einer begehrten Ware gemacht.
Die Tür schwingt auf und bringt einen Schwall lauter Unterhaltungen mit sich, als Brendon aus dem Gastraum zurückkehrt. Für einen Moment zuckt sein Blick zwischen den wartenden Tellern auf der Anrichte und der Sitzecke hin und her, bevor er sich entscheidet. Sein einstudiertes Lächeln verrutscht leicht, als er vor mir stehen bleibt.
»Soll ich jemanden anrufen?« Er spricht so leise, dass seine Stimme fast mit dem Lärm der Küche um uns herum verschmilzt. »Du siehst echt nicht gut aus.«
Ich atme tief durch, straffe meine Schultern und zwinge meine Gedanken in den Hintergrund. »War bloß mein Kreislauf. Zu wenig getrunken«, murmele ich und rapple mich auf. Meine Knie sind weich, doch ich schaffe es wieder, kühl und gefasst zu wirken. Brendons Blick brennt in meinem Rücken, während ich zurück zur Schwingtür gehe. »Wenn du die noch lange stehen lässt, geht das von deinem Trinkgeld ab«, rufe ich ihm mit einem Nicken zur Anrichte zu.
Nicht, dass es mich kümmern würde, wie viel Trinkgeld die Gäste ihm geben.
Das Restaurant sieht noch genauso aus, wie ich es zurückgelassen habe. Kleine und große Tische verteilen sich auf abgenutzten Dielen, über die durch die breiten Fenster von drei Seiten die Sonne tanzt. Das gläserne Dach wird von grün umrankten Balken abgeschirmt, von denen in gleichmäßigen Abständen bauchige Laternen hängen. Der rustikale Charme des Restaurants passt perfekt zu der alten Scheune, in deren Anbau das Williamson’s untergebracht wurde. Auf der anderen Seite des Gebäudes befindet sich eine Gärtnerei, was die nervigen Pflanzen an der Decke erklärt. Touristen finden es hübsch, mir hingegen ist das Grünzeug ein Dorn im Auge. Es reicht, wenn die Gäste anstrengend sind – dass ich beim Servieren auch noch mit dem Kopf in den längeren Ranken hängen bleibe, fühlt sich wie ein Vorhof zur Hölle an.
An der Theke sitzt eine junge Frau mit dunkelblonden Haaren, die sie mit einem bunt gemusterten Tuch zurückgebunden hat. Mit ihren dunkelgrauen Jeans und dem salbeigrünen T-Shirt wirkt sie wie all die anderen Menschen, die das Restaurant besuchen. Die restlichen Reporter hatten wenigstens so viel Anstand, mit ihren Hemden und Jacketts wie die Aasgeier auszusehen, die sie von ganzem Herzen sind.
»Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«
Ihre Schultern zucken nach oben, bevor sie sich zu mir umdreht und aufsteht. Anders als vorhin verschwimmt mein Blick nicht, erlaubt mir, ihr Gesicht zum ersten Mal wahrzunehmen.
Fast wünschte ich, ich würde wieder die Kontrolle verlieren. Atemnot und eine verschwommene Sicht wären mir lieber als die Realität.
Sie wirkt so … weich. Ihre Augen sind grünlich-blau, ein Ton, den man schon hundertfach gesehen hat, und doch haben sie etwas an sich, das es schwer macht, wegzusehen. Sommersprossen sprenkeln ihre Nase und Wangen, eingerahmt von vollen Lippen und ausdrucksstarken Augenbrauen. Ihr Gesicht passt so gut zu dem hellen, samtigen Klang ihrer Stimme, dass es einen bitteren Beigeschmack hat.
»Raus und hier sind zwei sehr simple Worte.« Ich klinge so kalt und hart, dass es selbst mir einen Schauer über den Rücken jagt. Es fühlt sich falsch an, diesem zart wirkenden Menschen so zu begegnen, aber der Schein trügt. »Sind sie wirklich so schwer zu verstehen?«, schiebe ich nach, noch etwas kälter als zuvor.
Das hier ist kein zartes Mädchen, sondern eine sensationsgierige Reporterin, die das Leid Unschuldiger als Unterhaltung verkauft.
Sie verzieht das Gesicht. »Das eben tut mir leid. Ich hatte nicht vor, Sie bei der Arbeit zu stören. Ich wollte bloß etwas zu essen holen und dann saßen Sie da, und ich … ich war übereifrig«, erklärt sie mit einem verlegenen Lächeln.
Es sollte nicht so verdammt charmant wirken, wie sie lächelt. Ihre Stimme, ihr Gesicht, dieser leichte Geruch nach Beeren, der von ihr ausgeht und das gesamte Restaurant einzunehmen scheint – es ist zu viel. Ich schüttle den Kopf, als könnte ich so ihre Wirkung abwerfen, bevor ich innerlich einen Schritt zurückmache.
Abstand.
Gleichgültigkeit.
Es geht nicht darum, wie ich empfinde.
»Zuhören ist offensichtlich nicht deine Stärke.« Ich spreche langsam, jede Silbe sorgsam betont. »Als ich meinte, dass du verschwinden sollst, war das kein Witz. Es war nicht übereifrig«, ich spucke das Wort aus, als wäre es verdorben, »sondern eine Warnung. Entweder du hörst zu und gehst oder du wirst rausgeworfen. Deine Entscheidung.«
Sie blinzelt. Das ist ihre einzige Reaktion. Sie steht stumm da, ihr Körper so reglos, dass es beinahe witzig ist, und blinzelt. Es würde mich nicht wundern, wenn noch nie jemand so mit ihr gesprochen hat. So weich, wie sie wirkt, ist sie wahrscheinlich nur Lob und Jubel gewohnt.
»Ich wollte wirklich keine Grenze überschreiten«, erwidert sie rau. »Ich hätte dich nicht einfach ansprechen sollen und deine Reaktion ist absolut gerechtfertigt. Es tut mir ehrlich leid.« Sie lächelt sanft. »Der andere Kellner hat meine Bestellung schon aufgenommen; sobald sie fertig ist, bist du mich los.«
Ein ungläubiges Lachen kommt über meine Lippen, bevor ich mich zusammenreißen kann. »Du denkst echt, dass du mit allem durchkommst. Wow.«
Ihr Mund klappt auf, als wollte sie etwas erwidern, doch es kommt kein Wort heraus.
Ich mache einen Schritt auf sie zu, verringere den Abstand zwischen uns, auch wenn es kein bisschen hilft. So ist ihr Geruch noch präsenter, die kleinen Sommersprossen auf ihrem Gesicht schärfer.
»Vielleicht kommst du sonst mit diesem Mist durch, aber wir wollen Menschen wie dich hier nicht«, zische ich. »Vielleicht ist es dir egal, aber hier leben echte Menschen, die einen echten Verlust erlebt haben. Jemand ist entführt, ausgehungert und lebendig im Meer versenkt worden. Das Letzte, was wir brauchen, sind Menschen wie du, die darin gutes Entertainment sehen.«
Ihre großen Augen werden noch größer, als habe sie Probleme, meine Worte zu verarbeiten. Mit der Zungenspitze fährt sie über ihre Lippen. Mein Blick bleibt eine Sekunde zu lange an ihrem Mund hängen, bis er wieder zu ihren Augen wandert.
»Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor«, bringt sie langsam hervor. »Ich weiß, dass True Crime problematisch sein kann, und ich weiß auch, was Rebecca zugestoßen ist, aber –«
»Du und dein Podcast könnt zur Hölle fahren, wenn es nach mir geht.« Mein Puls schnellt in die Höhe und meine Haut brennt, als würden mich alle anstarren und genau wissen, um was es geht.
Als erinnerten sie sich, was Rebecca angetan wurde.
Als wüssten sie, dass man es hätte verhindern können.
»Ich will deinen Mist nicht hören«, fahre ich sie an. »Wir wollen dich hier nicht – das ist alles, was zählt. Also verschwinde besser dahin, wo du herkommst. Hier hast du auf jeden Fall Hausverbot.«
Ohne ihr eine Chance zu geben, etwas zu erwidern, wende ich mich ab und laufe zurück zur Küche. An der Schwingtür halte ich inne, kämpfe mit dem unerklärlichen Bedürfnis, mich noch einmal nach ihr umzudrehen, bevor ich den Gastraum verlasse. Gelächter umgibt mich, ausgehend von Brendon und den beiden Küchenkräften. Ich drücke mich an ihnen vorbei, rufe Brendon zu, dass er die Bestellung von der Frau an der Theke vergessen soll, und stürme durch die Hintertür nach draußen.
Als könnte ich so vor meiner Schuld davonrennen.
Als könnte ich so vergessen, dass ich Rebecca Adlerd das Leben gekostet habe.
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               Kapitel 2 Clio

            »Hudson Montgomery ist ein Arschloch.«
Floyd sieht stirnrunzelnd von seinem Handy auf, als ich die Tür des Campervans hinter mir zuziehe und die lauten Geräusche der Hauptstraße ausschließe. »Ich dachte, du wolltest Burger holen. Wo sind die Burger? Und wer ist Hudson Montgomery?«
»Passt du eigentlich jemals auf?« Brooke wirft ihrem Bruder einen tadelnden Blick zu. »Montgomery ist der Polizist. Er hat den Täter überführt.«
»Und Probleme. Die hat er auch«, brumme ich. Floyd ist nicht der Einzige, der sich auf sein Essen gefreut hat. Ich kann nicht fassen, dass ich für drei einfache Burger in dieses Hipster-Restaurant gegangen bin – nur um dann ohne besagte Burger, dafür aber mit Hausverbot zurückzukommen. Mein Blut kocht, was das Knurren meines leeren Magens für den Moment in den Hintergrund rücken lässt.
Wilson hebt den Kopf, als ich meinen Geldbeutel auf dem Tisch ablege. Der Golden Retriever blinzelt träge und wedelt einmal mit dem Schwanz, dann rollt er sich wieder neben Brooke auf der Sitzbank zusammen. Immerhin einer von uns, der keine Sorgen hat.
»Möchtest du darüber reden?«, fragt Brooke, während ihre Finger geschickt durch ihre braunen Haare gleiten und sie zu einem dicken Zopf flechten.
Mit verschränkten Armen lehne ich mich gegen die schmale Tür, die den Wohnbereich des Vans von dem winzigen Badezimmer trennt. »Montgomery saß an der Theke, als ich reinkam, und ich dachte eben, dass ich den Moment nutze. Es ist doch angenehmer, wenn du von einer Fremden an einem öffentlichen Ort angesprochen wirst, oder nicht?«
Sie verzieht das Gesicht. »Manche Menschen werden generell nicht gern von Fremden angesprochen.«
»Ich weiß! Deswegen war ich ganz locker. Kein Small Talk, kein Vortäuschen einer normalen Unterhaltung, bevor ich ihn mit Fragen überfalle. Ich habe direkt gesagt, was Sache ist. Und er hat mich angeschrien.«
Raus hier!
Bevor ich die Polizei rufe.
Hitze steigt in meine Wangen, während mein Kopf die Szene immer wieder abspielt. Das Bild von Hudson auf dem Barstuhl, eine Tasse vor ihm, entspannt. Und dann seine Reaktion auf meine Stimme – wie er mich nicht einmal ansieht, nur ein Wort sagt: Raus. Die Reaktionen sind nicht immer positiv, wenn ich den Podcast erwähne, doch Hudson hat reagiert wie ein Stier auf eine rote Flagge. Es war der falsche Moment, das Thema sensibel, aber so negativ, wie er mir begegnet ist …
Jemand ist entführt, ausgehungert und lebendig im Meer versenkt worden. Das Letzte, was wir brauchen, sind Menschen wie du, die darin gutes Entertainment sehen.
Was habe ich mir bei der Aktion überhaupt gedacht? Ich wollte bloß etwas zu essen holen, damit wir danach in Ruhe unser Lager aufschlagen können. Ganz entspannt, mit vollem Magen in Rye ankommen. Alles im Van entsichern, Campingmöbel auspacken, Floyds Zelt aufbauen.
Ich hätte ahnen sollen, dass es eine schlechte Idee ist, Hudson auf der Arbeit anzusprechen. Doch als ich in das Restaurant kam und er an der Theke saß … Es schien wie die perfekte Gelegenheit, direkt den Kontakt zu einem potenziellen Gesprächspartner herzustellen. Zwei Fliegen mit einer Klappe eben: Essen und eine Perspektive für Rebeccas Geschichte, die wir in den nächsten Wochen erzählen möchten.
Hudsons Reaktion ist der Grund, warum unser erster Schritt normalerweise darin besteht, uns einen Überblick zu verschaffen. Wer sind die wichtigsten Personen, wie stehen sie in Verbindung zur Geschichte und wissen sie, dass wir hier sind? Die Adlerds haben uns eine Liste mit allen Personen geschickt, die an den Ermittlungen rund um das Verschwinden ihrer Tochter beteiligt waren. Offensichtlich haben sie aber nicht daran gedacht, diese Leute auf unsere Ankunft vorzubereiten. Oder ihnen zu sagen, dass es ihr Wunsch war, dass wir den Mord an Rebecca in unserem Podcast aufarbeiten.
»Verdammt.« Stöhnend lasse ich meine Stirn gegen die kühle Holztür sinken. »Ich habe echt Mist gebaut.«
»Dachte ich mir, wenn du ohne Essen zurückkommst«, erwidert Floyd langsam. Ein dumpfes Geräusch ertönt, gefolgt von einem empörten »Hey«, das mir verrät, dass Brooke ihren Bruder unter dem Tisch getreten hat.
»Nicht der Zeitpunkt, um Witze zu machen«, weist sie ihn zurecht.
Er brummt genervt, bevor er aufsteht. »Ich starte schon mal den Jeep.«
Der Van schaukelt leicht hin und her, als Floyd die Tür aufschiebt und aussteigt. Widerwillig richte ich mich auf und folge ihm, Brooke direkt hinter mir. Sie umrundet den Van, um hinter dem Steuer Platz zu nehmen, während ich mich mit Wilson auf den Beifahrersitz quetsche. Er landet halb auf meinem Schoß, Brookes altes Kuscheltier wie immer in seinem Maul. Wer weiß, wie es früher aussah, kann erkennen, dass das Ding eigentlich Stitch darstellen soll. Mittlerweile sieht er eher wie ein Klumpen aus fadenscheinigem blauem Stoff aus, doch das mindert Wilsons Liebe zu dem Plüschtier nicht.
Der alte Van erwacht mit laut stotterndem Motor zum Leben, dann ruckelt er über den Parkplatz zurück zur Hauptstraße von Rye. Ich hatte Meer, Strand und weiße Zäune erwartet, doch bisher besteht der Ort an der Küste von New Hampshire vor allem aus Bäumen, grünen Wiesen und noch mehr Bäumen.
»Magst du mir erzählen, was vorhin passiert ist? Es kommt nicht oft vor, dass du jemanden beschimpfst.« Brooke wirft einen Blick in den Rückspiegel, zu dem dunkelgrünen Jeep, mit dem uns Floyd folgt. Dann biegt sie ab und lässt die anklagend rote Fassade des Williamson’s hinter uns.
»Montgomery saß an der Theke und ich dachte, wenn ich eh auf die Burger warte, kann ich die Zeit sinnvoll nutzen. Wir hätten ihn eh bald kontaktiert, also warum nicht direkt mit der Arbeit beginnen?« Seufzend reibe ich mir über die Stirn. »Also habe ich ihn angesprochen … und jetzt habe ich Hausverbot.«
»Und was ist dazwischen passiert?«
Raus und hier sind zwei sehr simple Worte. Sind sie wirklich so schwer zu verstehen?
Stirnrunzelnd versuche ich, Hudsons Stimme aus meinen Gedanken zu löschen. Es ist bei Weitem nicht das erste Mal, dass jemand so mit mir gesprochen hat. Scheiße, es ist nicht mal ansatzweise das Schlimmste, was ich bisher an den Kopf geworfen bekommen habe. Und doch sitzen seine Worte tief genug, um mir einen Stich zu versetzen.
Du denkst echt, dass du mit allem durchkommst.
Gott, es ist lange her, seit ich so impulsiv gehandelt habe, und jedes Wort, das Hudson mir vor die Füße gespuckt hat, erinnert mich daran, warum es so ist.
Mit zittrigen Fingern richte ich mein Kopftuch. Ich spüre, wie Brookes honigbraune Augen immer wieder in meine Richtung wandern, doch das Letzte, was ich gerade will, ist, das Gespräch noch einmal durchzukauen. Was würde es auch bringen?
Ich weiß, dass ich denken sollte, bevor ich den Mund aufmache. Niemand mag Mädchen, die Widerworte geben, und man lernt irgendwann, wie man unangenehme Situationen vermeidet. Der Ton ist wichtig, je heller die Stimme, desto leichter kommen die Worte an. Lächeln, ohne Ausnahmen.
»Hudson Montgomery hasst Reporter. Für ihn sind wir Abschaum. Er hat mich nicht mal ausreden lassen, als ich erklären wollte, dass die Adlerds uns gebeten haben, Rebeccas Geschichte zu erzählen.«
Nachdenklich brummend wirft Brooke einen weiteren Blick in den Rückspiegel. »Du weißt, jeder geht mit traumatischen Erlebnissen anders um. Für die Adlerds ist der Podcast eine Möglichkeit, Rebecca in Erinnerung zu behalten. Andere werden es nicht so sehen. Manche mögen True Crime – andere hassen es und alle, die damit zu tun haben.«
Ich verziehe das Gesicht, als mein Kopf wie auf Kommando die Kommentare ausspuckt, die Menschen zu The Vanished Voices online hinterlassen haben. Freude, Hass, Abscheu, Enttäuschung, Gier, Gleichgültigkeit – alles schon dabei gewesen. Perfekt zum Einschlafen ebenso wie Beleidigungen, die den ganzen Regenbogen abdecken. Nur haben wir in diesem Fall nicht mal richtig angefangen, bevor wir eine negative Reaktion abbekommen haben. Und sie hat auch nichts mit unserer Arbeit zu tun … sondern vor allem mit mir.
Stöhnend lasse ich den Kopf gegen den Sitz fallen. »Wie schlimm habe ich es versemmelt?«
»Lass Montgomery erst mal runterkommen –« Brooke hält stirnrunzelnd inne, als die blecherne Stimme des Navis sich mit neuen Anweisungen meldet. »Gib ihm die Chance, sich an die Idee zu gewöhnen«, fügt sie nach einer kurzen Pause hinzu. »Falls er dann mit dir reden möchte, kannst du ihm erklären, was wir vorhaben.«
Sie nimmt eine Hand vom Lenkrad, um aufmunternd meinen Arm zu drücken, was Wilson als Aufforderung zu verstehen scheint. Mit einem kleinen Winseln klettert er ganz auf meinen Schoß, um mich abzuschlecken – und haut mir den abgenutzten Stitch direkt ins Gesicht. Nasser Stoff, der an Orten war, die ich mir nicht mal vorstellen möchte, berührt meine Lippen, und ich muss ein Würgen unterdrücken.
»Bäh«, rufe ich, während ich versuche, seinem Aufmunterungsversuch auszuweichen. »Grenzen, Wilson! Wir haben doch darüber gesprochen.«
Brookes lautes Schnalzen lässt den Hund abrupt innehalten. Wilson mag nicht dazu geeignet gewesen sein, seine Ausbildung zum Assistenzhund abzuschließen, aber einige Befehle sitzen bombenfest. Trotzdem halte ich ihn sicherheitshalber auf meinem Schoß fest, während Brooke den Van zwischen Büschen und Bäumen hindurch auf eine grüne Wiese manövriert. Die Adlerds haben darauf bestanden, den perfekten Stellplatz zu kennen und alles für uns zu organisieren – und sie haben nicht übertrieben. Dank der Bäume ist es von der Straße aus kaum einsehbar und keine Nachbarn weit und breit. Ideal, um etwas Ruhe zu haben.
Wir halten am Ende der Wiese, wo ein kleiner Wald beginnt. Floyd parkt den Jeep ein paar Meter weiter und springt grinsend aus dem Auto. Es dauert nicht lange, bis wir in unsere eingespielte Routine verfallen. Brooke bringt im Inneren des Vans alles zurück in den Wohnmodus, während Floyd und ich den Jeep ausräumen und unter der warmen Nachmittagssonne unser kleines Lager aufbauen.
Ich platziere gerade den letzten Campingstuhl, als Floyd neben mir stehen bleibt. Sein Blick huscht zu der offenen Tür des Vans, doch von seiner Schwester ist nichts zu sehen.
»Alles okay?«, fragt er mit gesenkter Stimme.
»Genervt von mir selbst, aber ansonsten ist alles perfekt.«
Er rollt mit den Augen, ehe er wieder ernst wird. »Ich bin da, falls du darüber reden willst. Oder falls ich mir diesen Montgomery mal vorknöpfen soll … oder so.«
Schmunzelnd mustere ich seine Hände, die noch nie für irgendeine Form von Gewalt verwendet wurden. Von Floyd hat man höchstens einen Mittelfinger zu befürchten. Der Mann kann nicht mal eine Fliege töten. »Irgendwie würde ich das gern sehen. Du gegen den Ex-Cop …« Mit geschürzten Lippen lege ich den Kopf schief. »Denkst du, ich könnte Eintritt verlangen?«
Er verengt die Augen. »Ich wollte dich unterstützen.«
»Mich zum Lachen zu bringen, ist auch eine Form der Unterstützung.«
»Ich hätte es nicht vorschlagen sollen.« Seufzend fährt er sich durch seine welligen Haare. »Kannst du jetzt aufhören, abzulenken, Clio?«
»Ich lenke gar nicht ab.«
»Mmh-mmh.«
Stirnrunzelnd starre ich ihn an. »Floyd.«
»Ich will bloß sagen, dass es okay ist, wenn du die Situation nicht optimal gehandhabt hast. Und dass es okay ist, wenn dieser Montgomery deswegen überreagiert hat. Wir wissen beide, wie es ist, jemanden zu verlieren. Reaktionen sind nicht immer rational, egal, wie lange es her ist.«
Mit einem Schlag verliert alles um uns herum einen Hauch von Farbe. Der Sonnenschein fühlt sich kälter an, der sanfte Wind bissiger.
Wir wissen, wie es ist. Wir sehen jeden Tag, wie Verlust und Traumata auch Jahre später ihre Krallen in Menschen schlagen, die ihnen einfach nicht entkommen können. Wir sehen Brooke, wissen, dass sie auch dieses Lager kaum verlassen wird, egal, wie lange wir hierbleiben. Manchmal frage ich mich, ob sie es je verarbeiten wird.
»Gerade weil ich es weiß, hätte ich es anders angehen sollen«, erwidere ich leise.
Floyd legt den Kopf schief, während er mich aus verengten Augen mustert. Seine überlangen Haare rutschen immer tiefer in seine Stirn, fallen in dicken Wellen zwischen Wange und Ohr. Sie sind viel zu lang, länger, als er sie je getragen hat. Floyd ist erwachsen, frei von Sozialarbeitern und Vormündern, und kann tun, was er will … auch wenn er mit der Frisur und seinem lückenhaften Dreitagebart wie ein Rumtreiber aussieht. Er ist eben nicht mehr der Junge, den ich vor zehn Jahren kennengelernt habe. Nicht mehr der Zwölfjährige, der seine kleine Schwester mit ihrem Stitch-Plüschtier abzulenken versuchte, während die Erwachsenen im Hintergrund laut stritten.
»Clio.« Er lächelt sanft. »Vergiss bitte nicht, wieso wir das hier machen. Montgomery ist kein Angehöriger, der ein geliebtes Familienmitglied verloren hat. Er ist bloß ein Polizist, den wir zu seiner Arbeit befragen wollen.«
»Ex-Polizist«, korrigiere ich ihn automatisch.
Er winkt ab. »Er mag Rebecca gekannt haben, allerdings in einem Ort wie diesem trifft das mit Sicherheit auf viele zu. Hättest du die Sache anders angehen können?« Langsam wiegt er den Kopf von links nach rechts. »Würde sagen Ja, aber du konntest nicht ahnen, dass er so reagieren würde. Wenn er deswegen nicht mit uns reden möchte, sprechen wir eben mit einem anderen Ermittler für den Podcast. Oder wir nehmen die Berichte. Es ist eine Person – kein Totalschaden.«
Seufzend lasse ich mich auf einen der Campingstühle fallen. Wilson nutzt die Chance, um sich ein paar Streicheleinheiten abzuholen, und springt in den Stuhl neben meinem. Brummend rollt er sich mit seinem Stitch zusammen, sein Kinn auf der Armlehne. Floyd bückt sich, um ihn hinter dem Ohr zu kraulen, was sein Gesicht auf eine Höhe mit meinem bringt.
»Für Kate«, erinnert er mich mit rauer Stimme. »Und für all die Frauen, die irgendwann wie sie oder Rebecca enden könnten. Dafür machen wir das hier.«
Ich nicke, nicht in der Lage, etwas zu antworten.
Die Adlerds haben uns angeschrieben. Sie haben uns Unterlagen und Listen geschickt, um uns die Arbeit zu erleichtern. Sie wollen uns hier.
Du und dein Podcast könnt zur Hölle fahren, wenn es nach mir geht.
Bei der Erinnerung an Hudsons kühle Stimme stellen sich mir die Härchen an den Armen auf. Er will uns mit Sicherheit nicht hier haben, allerdings zählt seine Meinung nicht. Uns wird mit so vielen Vorurteilen begegnet, mal sind wir Aasgeier, mal Blutsauger, dann sensationsgeil und allerhand andere farbenfrohe Begriffe. Doch es hat uns noch nie daran gehindert, unserer Aufgabe nachzukommen.
Rebecca Adlerd ist tot. Ermordet von ihrem einstigen Nachbarn.
Die Nachrichten erzählen seine Geschichte, Rebecca ist das Opfer, die Leiche, die Tote oder die Lehrerin. Grobe Fakten, die zeigen, wie unwichtig ihr Leben für sie ist. Es geht um die Sensation, den Mord, das Blut und all die grausamen Details. Wer Rebecca vorher war, ist bloß relevant, wenn es zu ihrem Tod geführt haben könnte.
Wir sind hier, um ihre Geschichte zu erzählen und ihr Leben in einem Podcast zu verewigen, der anderen hoffentlich als Warnung dient. Dafür gibt es The Vanished Voices: um den Betroffenen ihre Stimme zurückzugeben, sie in Erinnerung zu behalten, Fehler aufzudecken, und verständlich zu machen, dass jeder Fall individuell ist. Was einmal gut ausging, ist ein anderes Mal das Ende. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, zu zeigen, wie gefährlich scheinbar harmlose Situationen sein können. Wie wichtig es ist, auf sein Bauchgefühl zu hören, zu gehen, wenn man Angst hat, und mit anderen über seine Sorgen zu sprechen.
Der Einstieg in Rebeccas Staffel war nicht optimal, was zu hundert Prozent meine Schuld ist. Rebeccas Eltern wollen ihre Tochter als einen Menschen in Erinnerung halten, nicht als Opfer – das ist unser Ziel. Es zählt einzig und allein Rebecca.
Alles andere ist unwichtig, selbst wenn mich manche deswegen für einen schlechten Menschen halten. Ich habe Erfahrung darin, wie nerviges Ungeziefer behandelt zu werden. Hudson Montgomery kann sich mit seiner Meinung gern hinten anstellen.
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               Kapitel 3 Clio

            Mary-Anne Adlerd muss nicht sagen, dass sie ihre Tochter geliebt hat. Es ist in jedem ihrer Worte zu spüren, liegt in all den kleinen Momenten, in denen sie um Haltung ringt, und der Art, wie sie konstant Körperkontakt zu ihrem Mann Andrew hält. Ihre Finger zittern da, wo ihre Stimme fest ist. Und doch beantwortet sie jede meiner Fragen.
Unser kurzer Antrittsbesuch bei den Adlerds ist zu einem ausführlichen Interview geworden, das Mrs Adlerd mit Fotos aus unzähligen Fotoalben untermalt. Jahr um Jahr bewegen wir uns durch Rebeccas Leben, besprechen Höhepunkte und prägende Ereignisse, die all die Facetten eines Lebens ausmachten. Ich halte einige der Anekdoten in kurzen Stichpunkten auf meinem Notizblock fest, während Floyd aufmerksam die Fotos studiert. Viele der Details, die wir heute sammeln, werden nicht im Podcast zu hören sein, trotzdem bilden sie den Grundstein für unsere Arbeit.
»Rebecca«, Mrs Adlerd räuspert sich leise, »liebte Rye. Es war hart für sie, als sie zum Studieren wegziehen musste. Nicht, dass sie ihre Zeit an der Uni nicht genossen hätte – sie war dauernd mit ihren Freundinnen unterwegs, nicht wahr, Andrew?«
Ihr Mann nickt stumm. Sein Gesicht wirkt starr und das kleine Lächeln auf seinen Lippen echt, doch sein Blick klebt an den Fotos zwischen uns. Seine Augen haben einen glasigen Schein, als würde er den Aufnahmen gedanklich zu all den glücklichen Momenten zurückfolgen, die er mit seiner Tochter erleben durfte.
»Unsere Tochter war sehr beliebt.« Mrs Adlerd lächelt, scheinbar in einer Erinnerung versunken. »Sie hat aus jedem Tag das Beste gemacht, das war ihr besonderes Talent. Herausforderungen waren für sie Chancen für neue Abenteuer, so simpel war das. Deswegen dachten wir lange, dass Rye ihr nicht genug bieten könnte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie nach dem Studium erst gereist oder sogar ausgewandert wäre, aber Rebecca war sich sicher, dass sie für immer hierbleiben würde. Sie mochte es nicht, wenn ihr Leben zu eintönig wurde, doch sie liebte die Ruhe, die ihr Rye bot. Wir waren so froh, als sie nach dem Abschluss die Stelle an der Grundschule hier bekommen hat. Perfekter hätte es nicht kommen können.« Ihr Blick gleitet langsam über die Fotos zwischen uns, während sie hörbar durchatmet. »Ich weiß, dass es viele merkwürdig finden, wenn Kinder nach dem Studium wieder bei ihren Eltern einziehen. Aber für uns war es das Beste, was passieren konnte! Rebecca war oft unterwegs und so hatten wir immerhin die Chance, etwas Zeit mit ihr zu verbringen. Und das Meer war direkt vor der Tür. Rebecca liebte es …«
Eine unangenehme Stille kehrt ein, als Mrs Adlerds Worte im Raum verklingen.
»War Rebecca sehr sportlich?«, frage ich, um einen Übergang zu bieten.
Zu meiner Überraschung ist es Mr Adlerd, der antwortet. »Sie ging jeden Abend am Strand joggen, egal bei welchem Wetter«, sagt er leise. »Sie war unfassbar aktiv und hatte so viel Energie. Ich habe sie früher oft begleitet.«
»Andrews Knie sind nicht mehr, wie sie mal waren«, erklärt seine Frau lächelnd. »Rebecca wurde irgendwann einfach zu schnell für ihn.«
Ich sehe zu Floyd, unsicher, ob jetzt der Zeitpunkt für die Frage gekommen ist. Die, die uns unweigerlich zu dem Albtraum bringen wird, den niemand durchleben will: der Tod eines geliebten Menschen. Floyd hebt kaum merklich eine Augenbraue. Deine Entscheidung. Spucke sammelt sich in meinem Mund, gefolgt von dem Hauch von Übelkeit, der solche Gespräche zu oft begleitet. Es wird nie leichter.
Ich schlucke, hole tief Luft und frage dann: »Hatte Rebecca eine feste Strecke oder war sie auch bei ihren Joggingrunden abenteuerlustig?«
Mrs Adlerds Schultern sinken zusammen. »Ihr wurde schnell langweilig, daher probierte sie ständig neue Routen aus. Wir haben in ihrer Jugend oft deswegen gestritten.« Sie schüttelt lächelnd den Kopf. »Sie konnte mir nicht mal sagen, wann sie zurück sein würde, geschweige denn, wo sie hinwollte! Es hat mich jedes Mal fast zur Weißglut gebracht … Es muss doch jemand wissen, wo sie ist!« Ihr Lächeln verblasst. »Aber die Gefahr liegt nicht immer dort, wo man sie vermutet.«
Ich nicke stumm. In Rebeccas Fall war sie direkt nebenan. Etwas, das man schwer kommen sieht.
»Unsere Rebecca übertrieb es gern«, fährt Mr Adlerd ruhig fort. Sein Gesicht wirkt wie eingefroren. »Sie konnte sich schlecht zurückhalten. Egal, ob es gewitterte, eisglatt war oder ihr Körper nicht mitspielte – wenn Rebecca laufen wollte, lief sie.«
Mrs Adlerds leises Seufzen spricht Bände. Es ist dieses erschöpfte Ausatmen, ein Ich habe es versucht und Es brachte nichts in einem. »Rebecca war so unachtsam, wenn es um ihre Gesundheit ging«, erklärt sie. »Im August kam sie nach Hause gehumpelt, weil sie sich beim Joggen verletzt hatte. Ihr Knie war tagelang angeschwollen, und ihre Ärztin riet ihr, es zu schonen, damit die Prellung abheilen kann. Aber selbst davon wollte Rebecca nichts hören.«
Ich beuge mich näher an den Tisch heran, darauf bedacht, keines der Fotos zu knicken. »Diese Verletzung hatte sie auch noch am sechsundzwanzigsten September?«
»Ihr Knie war zwar schon besser, aber sie hat es zu sehr beansprucht, um es wirklich heilen zu lassen.« Traurig lächelnd sieht mich Mrs Adlerd an. »An diesem Tag hatte sie frei, während Andrew und ich arbeiten mussten. Rebecca war noch nie gut darin, nichts zu tun, also war es nicht überraschend, als wir nach Hause kamen und sie nicht da war. Wir dachten uns, dass sie trotz ihres Knies laufen war. Doch normalerweise wäre sie zu der Uhrzeit wieder daheim gewesen …«
»Wir wollten an diesem Abend zusammen kochen«, ergänzt Mr Adlerd.
»Mein erster Gedanke war, dass ihr Knie nicht mitspielen wollte. So sturköpfig, wie sie sein konnte, wäre sie eher nach Hause gehumpelt, als uns zu bitten, sie abzuholen.« Mrs Adlerd schluckt kaum hörbar. »Sie ging nicht ans Handy, also sind wir ins Auto gestiegen und haben nach ihr gesucht. Wir sind die gesamte Gegend abgefahren, jede Strecke, die sie gern nahm. Als wir sie nicht finden konnten und sie auch nicht zu Hause auf uns wartete, dachten wir, dass wir überreagiert haben. Dass sie vielleicht mit Freunden unterwegs sein könnte. Sie hat uns nicht immer Bescheid gegeben, wenn sie ausging. Nicht, dass das ein Problem wäre – sie war erwachsen!«, fügt sie schnell hinzu. »Als wir am nächsten Morgen aber immer noch nichts von ihr gehört hatten, haben wir die Polizei eingeschaltet.«
Mein Blick zuckt kurz zu Floyd, bevor ich die Schultern straffe und die wichtigste Frage stelle: »Wie hat die Polizei reagiert?«
»Sehr gut«, erwidert Mr Adlerd ernst. »Rye ist ein kleiner Ort und Rebecca war für ihre Zuverlässigkeit bekannt. Sie haben sich sofort in der Nachbarschaft umgehört und dann eine Suche organisiert. Sie waren sich sicher, dass Rebecca joggen gegangen war und irgendwo verletzt auf Hilfe wartete.«
Ich mache mir eine Notiz auf meinem Block, bevor ich mich an den letzten Abschnitt der Unterhaltung wage. »Ab wann dachten Sie, dass Rebecca etwas zugestoßen sein könnte?«
Mrs Adlerd spielt mit einer ihrer weißen Locken, dann antwortet sie zögernd: »Ich glaube, ich habe es von Anfang an vermutet. Es wäre gut möglich gewesen, dass sie irgendwo in Schwierigkeiten geraten ist und sich vielleicht Hilfe gesucht hat. Und man weiß leider nie, wie so etwas ausgeht, und da hier so viele Touristen vorbeikommen …«
»Also vermuteten Sie, dass jemand ihr etwas getan haben könnte?«
»Nicht direkt.« Mrs Adlerd legt den Kopf schief, während sie mit einem Finger ein Kinderbild von Rebecca nachzeichnet. »Ich hatte dieses merkwürdige Gefühl, dass etwas nicht stimmte, doch ich hätte nie gedacht, dass jemand unserer Rebecca wehtun würde. Es mochten sie doch alle, wieso hätte sie jemand absichtlich verletzen sollen? Ein Unfall, irgendetwas mit ihrem Knie – ja. Aber nicht so was.«
Mr Adlerd zieht sanft die Hand seiner Frau zurück und verschränkt seine Finger mit ihren. »Rebecca hatte keine Feinde. Für mich war am logischsten, dass sie irgendwo verletzt im Wald saß und darauf wartete, gefunden zu werden.«
In meinem Kopf entsteht ein Bild von Rebecca. Allein in einer alten Hütte, die Tür mit einer schweren Kette verbarrikadiert, während sie auf Hilfe hofft. Mr Adlerd lag damals nicht falsch – seine Tochter war im Wald. Sie wartete sicherlich darauf, von jemandem gefunden zu werden. Bloß war es keine Verletzung, die sie davon abhielt, nach Hause zu finden, sondern ebendiese Kette. Und die Person, der es nicht reichte, sie einfach nur zu mögen.
Rebeccas Eltern suchten nach ihrer Tochter, sorgten sich vor Touristen und Fremden, die ihr auf ihrem Spaziergang etwas angetan haben könnten. Dabei war die Gefahr direkt vor ihrer Tür.
Ich öffne den Mund, um das Gespräch in diese Richtung zu leiten, doch der Ausdruck auf Mrs Adlerds Gesicht lässt mich innehalten. Sie sieht aus, als könnte sie sich kaum aufrecht halten, und ihr Mann wirkt trotz seiner steinernen Fassade nicht viel besser.
Mit einem leisen Räuspern schiebe ich meinen Stuhl zurück. Floyd versteht und verstaut die Fotos behutsam in einer Schachtel, bevor er ebenfalls aufsteht. »Ich denke, für den Anfang haben wir genug Informationen. Vielen Dank, dass wir Rebecca durch Sie etwas kennenlernen durften.«
Mrs Adlerd lächelt zaghaft. »Es war schön, unsere Tochter neuen Menschen vorzustellen.«
Auf dem Weg zur Tür nehme ich mir einen Moment, um die Wohnung der Adlerds in mich aufzunehmen. Die Möbel sind in warmen Tönen gehalten und wirken neu, während die Wände bis auf ein paar Spiegel und eine Uhr leer sind. Ich entdecke kein einziges Foto, keinerlei dekorative Bilder, nicht mal ein Gemälde. Es ist fast, als befänden wir uns in einem Katalog statt in einem echten Zuhause. Von den Fotos, die Mrs Adlerd für uns herausgesucht hat, weiß ich, dass ihr Haus früher anders eingerichtet war. Volle Wände, bunte Möbel und unzählige Bilderrahmen, die mit Schnappschüssen der Familie gefüllt waren. Im Vergleich dazu ist ihre Wohnung heute trostlos.
Ich halte inne, als mir etwas einfällt, das Brooke erwähnt hat. »Mr Adlerd, haben Sie vielleicht Fotos von Rebeccas Zimmer für uns? Wir würden uns gern einen Eindruck davon machen, was sie interessiert und beschäftigt hat. Ihr Zimmer ist da die größte Hilfe.«
Stirnrunzelnd sieht er mich an. »Ich glaube nicht, aber das Haus sieht noch so aus wie früher. Wir haben es nach unserem Auszug nicht übers Herz gebracht, dort etwas zu verändern.« Er dreht sich um und betrachtet für einen Augenblick das Schlüsselbrett neben der Tür, bevor er nach einem kleinen Schlüsselbund greift und ihn mir hinhält. »Seht euch gern um.«
»Wir können nicht einfach allein –«
»Wir können das Haus nicht mehr betreten«, sagt er ruhig. »Wir haben es versucht. Aber wir wissen, dass Rebecca tot ist und jede Minute dort fühlt sich an, als würden wir ihren Tod verleugnen. Es ist, als würde sie gleich durch die Tür kommen, nach uns rufen und ihre Schuhe durch den Flur kicken …« Er schließt die Augen, atmet tief ein und wieder aus. »Wir schaffen es nicht, die Erinnerungen loszulassen, uns ihnen zu stellen, jedoch auch nicht. Vielleicht, wenn wir unseren Frieden gefunden haben …«
Jedes seiner Worte zieht meinen Magen weiter zusammen. Ich sehe zu Floyd, der kaum merklich nickt, also nehme ich den Schlüssel an. »Wir werden extravorsichtig sein. Vielen Dank, Mr Adlerd.«
Kurz wirkt es, als wollte er etwas erwidern, doch er winkt wortlos ab und öffnet uns die Tür. Floyd ist bereits im Flur, als mir eine letzte Frage in den Sinn kommt. »Mr Adlerd, die Liste, die Sie uns geschickt haben – haben Sie mit den Personen über den Podcast gesprochen? Ich bin gestern zufällig Hudson Montgomery begegnet und … ich glaube, es wäre gut, wenn Sie die Leute darauf vorbereiten, dass wir wegen des Podcasts auf sie zukommen werden.«
Er verzieht das Gesicht. »Hudson kann gegenüber Fremden etwas harsch sein.«
Das würde ich eine Untertreibung nennen, trotzdem ist Hudsons Reaktion nicht Mr Adlerds schuld. Selbst das Gespräch mit Brooke und Floyd hat nichts daran geändert, dass sich Hudsons Worte in meinem Kopf festgesetzt haben. Wie kleine Poltergeister treiben sie sich in meinem Gedanken herum, darauf aus, mich zu vertreiben.
»Beth McCoy.«
Mit hochgezogenen Augenbrauen sehe ich Mr Adlerd an. »Wie bitte?«
»Sprecht mit Beth McCoy. Sie arbeitet an der Grundschule und war früher eine Kollegin von Rebecca. Meine Frau hat Beth schon von euch erzählt, bei ihr solltet ihr für den Anfang gut aufgehoben sein.« Er winkt kurz zum Abschied und hat die Tür bereits halb geschlossen, bevor er innehält. »Danke, dass ihr euch die Zeit für Rebecca nehmt«, sagt er rau. »Es bedeutet uns viel, dass ihr ihre Geschichte erzählen möchtet.«
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               Kapitel 4 Clio

            »Das war traurig«, murmelt Floyd, als er den Jeep aus der Einfahrt der Adlerds lenkt.
»Ist es immer.«
»Aber das war noch trauriger als sonst, oder?«
»Schon«, gebe ich zu. »Ist dir aufgefallen, wie kalt Mr Adlerd die meiste Zeit über wirkte? Ich hatte den Eindruck, dass er es kaum ausgehalten hat.«
»Ja, und Mrs Adlerd war unglaublich tapfer. Trotzdem würde ich dir sofort glauben, wenn du mir sagen würdest, dass Rebecca erst letzten Monat statt vor zwei Jahren gestorben ist. Es wirkt alles so frisch.«
Still starre ich aus dem Fenster, wo am Straßenrand grüne Bäume in grünen Bäumen verschwimmen und den Eindruck vermitteln, mitten im tiefsten Wald statt an der Küste zu sein. Es ist so anders als der Ort, an dem wir aufgewachsen sind, und doch so ähnlich. Ähnlich schön, ähnlich traurig, alles gehüllt in satte Natur und den Geruch des Meeres.
»Wir sollten die Adlerds nicht zu sehr einbeziehen«, überlege ich laut. »Ich würde ihnen eigentlich gern alles vorab geben, damit sie wissen, was veröffentlicht wird, aber …«
»Das wäre vermutlich zu belastend«, brummt Floyd. Den Blick auf die Straße gerichtet, greift er nach seinem Handy, das in einer Halterung auf dem Armaturenbrett steckt. Mit wenigen Bewegungen hat er Brookes Nummer gewählt und den Anruf laut geschaltet.
»Hi«, ruft sie nach einem Moment atemlos. »Sorry, Wilson und ich haben Fangen gespielt. Wie war es bei den Adlerds?«
»Sie waren gefasst, allerdings sollten wir ihnen nicht zu viel zumuten. Ich glaube nicht, dass es ihnen guttut, wenn wir sie ständig mit Rebeccas Tod konfrontieren«, erkläre ich.
Floyd nickt. »Mr Adlerd hat Clio vorgeschlagen, zuerst mit Beth McCoy zu sprechen. Sie weiß, dass wir kommen, den anderen Leuten von der Liste wollen sie Bescheid geben.«
Für einen Moment wird es leise, dann ist das Geräusch der Vantür zu hören, als Brooke von draußen nach drinnen wechselt. »McCoy ist eine Lehrerin an der Grundschule. Ein Eindruck von Rebeccas Arbeitsalltag würde gut in die erste Folge passen«, überlegt sie laut. »Ich möchte den Fokus auf Rebecca als Mensch halten und den Crime-Anteil auf die Basics beschränken. Brady Mitchell hat in den Medien genug Aufmerksamkeit bekommen.«
Ohne Zweifel sitzt sie gerade vor ihrem Laptop und passt ihr Planungsdokument für die neue Staffel an.
»Okay«, murmelt sie lang gezogen. »So wie ich es sehe, konzentrieren wir uns erst mal darauf, Rebecca als Mensch kennenzulernen. Wir wissen, was ihr angetan wurde. Was Bradys Motiv war, können wir ab Folge zwei einbringen. In Folge eins halten wir fest, wer sie war, was die Leute von ihr dachten und ob es einen Grund zur Sorge gab. Je nachdem, was Clios Gespräche bringen, passe ich den Plan dann weiter an.«
So wie Brooke darüber spricht, klingt die Arbeit am Podcast unspektakulär, doch wir wissen alle, dass sie es nicht sein wird. Auf der einen Seite stehen wir und die Adlerds, auf der anderen die Menschen, die die neue Staffel hören werden. Wir müssen den Punkt finden, an dem unser Ziel sich mit den Interessen der Hörenden überschneidet. Die Medien haben sich auf Brady gestürzt, als wäre er ein Promi, haben sein hübsches Gesicht in Zeitungen und Videobeiträgen im Land verbreitet und über sein Leben diskutiert.
Er sagt, er habe es nicht getan.
Er sieht unschuldig aus.
Er ist zu introvertiert, um so etwas zu tun.
Alles Sätze, die in der Berichterstattung rund um Rebeccas Fall zu lesen waren. Es gab so viele unterschiedliche Meinungen zu Brady, dass es nicht schwer sein wird, die Menschen damit auf The Vanished Voices aufmerksam zu machen. Uns muss es bloß noch irgendwie gelingen, dieses Interesse auf Rebecca als Person zu leiten.
Es ist traurig, aber das war unsere Erkenntnis nach der ersten Staffel. Die Abgründe, die Menschen zu grausamen Taten treiben, sind interessanter als die Menschen, die darunter leiden. Wir müssen eine Balance finden, die alle anspricht – und dennoch unser Ziel erreicht. Die erste Folge muss True-Crime-Fans packen und ihnen Lust auf mehr machen. Quasi: Sie mit Blut locken, damit sie weiterhören, wenn sich der Fokus auf Rebecca richtet.
»Fassen wir kurz zusammen, bevor ich wieder irgendetwas falsch verstehe«, mischt sich Floyd ein. »Wir sprechen zuerst mit der Lehrerin und dann mit Freunden von Rebecca? Den motzigen Polizei-Typ brauchen wir nicht?«
»Motziger Polizei-Typ?«, frage ich ungläubig.
»Der Mann hat einen Namen, Floyd«, ermahnt ihn seine Schwester.
»Mont…irgendetwas, ihr wisst doch eh, wen ich meine.«
»Genau deswegen führst du keine Gespräche.«
»Ich führe keine, weil das dein Ding ist, Clio.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin da, du redest, Brooke denkt. Das perfekte Trio. Plus Wilson. Wilson schläft.«
Brooke stöhnt genervt. »Ich kann nicht fassen, dass du der Ältere von uns bist.«
»Natürlich bin ich älter. Ich meine, hast du meinen Bart gesehen, Brookie?«
»So lückenhaft, wie der wächst, würde ich nicht damit angeben«, werfe ich grinsend ein.
Floyd fasst sich gespielt schockiert ans Herz. »Ihr seid beide fiese Schlangen, und Wilson ist offiziell mein Lieblingsmensch.«
Schallendes Gelächter füllt den alten Jeep, als Brooke und ich gleichzeitig losprusten müssen.
Kopfschüttelnd fährt Floyd rechts ran und wischt sich mit einer Hand das Grinsen aus dem Gesicht. »Nachdem ich euch so gut unterhalten habe – kann mir bitte jemand meine Frage von vorhin beantworten?«
»Hudson Montgomery lassen wir in Ruhe«, erklärt Brooke ruhig. »Clio sollte schnellstmöglich mit Beth McCoy sprechen, bevor wir uns an Rebeccas Freunde wenden. Das müsste inhaltlich für einen ersten Beitrag für Patreon reichen, also haben wir zeitlich noch etwas Puffer.«
Ich verziehe das Gesicht. »Selbst dann müssen wir zeitnah weitermachen, wenn der Abstand zwischen den Staffeln nicht zu groß sein soll.«
Um The Vanished Voices überhaupt machen zu können, brauchen wir Geld. Aushilfsjobs allein reichen nicht aus, weswegen wir über Patreon für ein paar Dollar Vorabzugang zu Folgen sowie Zusatzcontent anbieten. Die Einnahmen helfen uns immens, allerdings bedeutet das auch, dass wir regelmäßig Content teilen müssen. Obwohl wir erst in Rye angekommen sind, brennt es Brooke garantiert unter den Fingern, die Community auf die neue Staffel einzustimmen.
»Habt ihr von den Adlerds Fotos von Rebeccas Zimmer bekommen?«, fragt sie. »Ihre Bilder online zeigen sie nur mit Freunden, ich würde gern mehr zu ihren Interessen herausfinden.«
»Was das betrifft …« Mein Mund ist so trocken, dass ich schlucken muss. »Mr Adlerd hat uns einen Schlüssel zum Haus gegeben, damit wir uns in Ruhe umsehen können. Es ist alles so, wie es Rebecca kannte.«
Stille.
»Oh.« Brooke holt tief Luft, ehe sie mit viel zu weicher Stimme sagt: »Das ist auch okay.«
Hilfe suchend sehe ich zu Floyd, dessen Augen stur auf seine Hände gerichtet sind. Ich weiß, dass er sich genauso sehr wie ich wünscht, dass Brooke sich überwindet. Dass sie ihre Arbeit für den Podcast wenigstens einmal auf die Außenwelt ausbreitet und sieht, dass es okay ist. Doch selbst wenn wir allein im Haus sein werden – die Umgebung bleibt fremd und die Erfahrung neu und unsicher.
Floyd atmet tief durch, bevor er sich ein Lächeln auf die Lippen zwingt. »Hast du eine Adresse für diese Beth-Lehrerin für uns, Brookie? Vielleicht können wir direkt einen Termin mit ihr ausmachen.«

         		[image: ]
         	

               Kapitel 5 Hudson

            Schweiß rinnt meinen Rücken hinab, als der Hammer mit einem lauten Wumms gegen Stein trifft. Die Wucht des Schlags jagt bis in meine Knochen und bringt meine Muskeln zum Brennen. Es ist zu schnell zu viel, doch das spielt im Moment keine Rolle. Der Hammer trifft wieder und wieder auf die baufällige Hütte, bis die Wände unter jeder Erschütterung beben. Noch drei, vier Schläge und sie gehört der Vergangenheit an.
Es ergibt keinen Sinn, trotzdem macht mich der Gedanke wütend. Ich wollte dem alten Mr Bowen zur Hand gehen und die alte Hütte in seinem Garten abreißen. Dass ich schneller fertig bin als gedacht, sollte gut sein, oder nicht? Bloß reichen ein wenig Schweiß und ein paar Hammerschläge nicht, um die Unruhe aus meinen Knochen zu vertreiben, die sich seit gestern dort festgebissen hat. Alles, was ich will, ist ein langer Nachmittag voll harter Arbeit, nach dem ich mich vorzugsweise nicht mehr regen kann.
Nach Atem ringend hole ich aus und lasse den Hammer wieder gegen die grauen Steine rasen. Der Aufprall vibriert durch meinen Körper und bringt mich einen Augenblick aus dem Gleichgewicht. Die Hütte wackelt, schwankt, bleibt aber stehen.
»Doch nicht fertig«, stelle ich überrascht fest.
Vor langer Zeit war das kleine Gebäude aus Stein eine Werkstatt, in der Mr Bowen Tische herstellte. Heute ist es eine Erinnerung aus bröselnden Steinen, verrottenden Fenstern und grünen Ranken. Ein störender Fleck in einem sonst gepflegten Garten, der nicht mehr benötigt wird.
Ich rapple mich auf, den Hammer locker in der rechten Hand. Mit der anderen taste ich an der Wand der Hütte entlang, drücke an schwachen Stellen und teste, ob ich sie zum Einstürzen bringen kann. Doch obwohl das alte Gebäude unter jedem Schlag nachzugeben droht, bleibt es standhaft.
Eine laute Stimme lenkt mich von meiner Inspektion ab. Wie von selbst wandert mein Blick in Richtung des Nachbarhauses, wo sich Beth McCoy gerade von einem ihrer zahlreichen Besucher verabschiedet. Ihren zuckersüßen Ton erkennt wohl jeder in Rye, so wie sie das Tratschen zum Sport gemacht hat. Früher hat uns die alte Lehrerin sogar in der Polizeistation besucht, um uns mit Donuts und Gerüchten zu füttern. Niemand ist sicher vor Beth McCoy und ihrer Liebe für Geheimnisse und Skandale.
»Danke für den Kuchen. Und die Fotos natürlich.«
Meine Finger schließen sich fester um den abgenutzten Griff des Abrisshammers. Die zweite Stimme ist heller. Samtiger. Und sie ist mir verdammt noch mal bekannt.
Ich denke nicht nach, sondern setze mich einfach in Bewegung. Blut rauscht in meinen Ohren, als mein Puls weiter anzieht und meine Muskeln sich anspannen. Die blaue Fassade des Nachbarhauses verwischt mit grünen Büschen, bis ich in Mr Bowens Auffahrt stehe – und die Gestalt erkenne, die soeben die Straße betritt. Dunkelblonde Haare, graue Jeans und ein offenes Leinenhemd über einem kurzen Top.
Clio Holloway.
Schon wieder.
»Hey!«
Ihre langen Haare fliegen durch die Luft, als sie sich erschrocken zu mir umdreht. Ihr Gesicht erstarrt.
»Was zur Hölle tust du hier?«, fahre ich sie an.
»Ich … ich habe mich mit Beth unterhalten.«
»Warum?«
Sie beißt sich auf die Unterlippe, während ihr Blick unruhig über den dunklen Flickenteppich der Straße gleitet. »Mr Adlerd –«
»Wag es nicht.« Ich mache einen Schritt nach vorn, die Schultern straff zurückgezogen, der Hammer ein erdendes Gewicht in meiner schweißnassen Handfläche. »Nimm seinen Namen nicht in den Mund.«
Wie zwei Statuen im Sturm stehen wir uns gegenüber, während Sonnenstrahlen durch die Baumkronen groteske Schatten über unseren Füßen zeichnen.
Clios Schultern heben sich in einem tiefen Atemzug. »Es tut mir leid, dass ich dich gestern überfallen habe, aber die Adlerds haben uns gebeten, in unserem Podcast über ihre Tochter zu sprechen«, erklärt sie, ihr Ton weich und ruhig. »Ich bin ihretwegen hier. Für Rebecca.«
Ein Zittern geht durch meinen Körper, und ich balle die Hände zu Fäusten, spanne jeden Muskel an, um die Kontrolle zu behalten. Es fühlt sich so falsch an, Rebeccas Namen aus ihrem Mund zu hören. Allerdings tut es das mittlerweile immer, wenn jemand über Rebecca spricht.
»Mary-Anne und Andrew hassen Reporter«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Gedanken sind in diesem Moment an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit, in der die Adlerds ihre Tochter noch nicht verloren hatten. Mary-Anne, die neben ihrem Mann auf dem Sofa sitzt und erklärt, warum sie uns gerufen hat. Mein Kollege, der sich Notizen auf seinem kleinen Block macht. Und ich. Die Marke an meiner Brust, das Gewicht meiner Dienstwaffe am Gürtel und das vertraute Material der Uniform auf meiner Haut.
Ich blinzle und die Szene verändert sich.
Vage Gesichter Dutzender Menschen, alt und jung, alle Nachbarn, alle Bekannte, alle ohne einen Hinweis. Gerüche von Mittagessen und Kindergeschrei, während sich Erwachsene kurz in der Tür mit mir unterhalten. Nein und Vor ein paar Tagen vielleicht und Sie kommt bestimmt nach Hause. Warmes Lächeln und hoffnungsvolle Augen, umgeben von Stimmen voller Antrieb. Tage, die sich wie Minuten anfühlen.
Die Erkenntnis, versagt zu haben, als ich Rebeccas leblosen Körper sehe.
Mein Herz rast bis in meinen Hals und treibt die vertraute Übelkeit an, die diese Erinnerungen stets begleitet. Jeder meiner Muskeln bebt –
Etwas zieht an meiner Hand. Glattes Holz auf feuchter Haut, als meine zitternden Finger den Halt verlieren. Ich kämpfe gegen meine eigenen Gedanken, gegen die Bilder von Reportern, Kameras und Blitzlichtern, die Mary-Anne und Andrew Adlerd umgeben, während sie fassungslos vor ihrem Haus stehen. Die Polizisten, die einen blassen Mann – kaum mehr als ein Junge – aus dem Nachbarhaus führen. Handschellen, die hektische Kamerablitze reflektieren.
In letzter Sekunde zwinge ich meine Finger dazu, sich fester um den Griff des Hammers zu schließen. Klammere mich daran, als hinge mein Leben davon ab. Das Gewicht ist alles, was mich davon abhält, wegzurennen. Auch wenn es kein Entkommen gibt.
»Ich weiß, dass der Unterschied für manche Menschen gering ist, aber ich bin keine Reporterin. Ich will …«
Clio verstummt, als ich die Hände hebe. Ihr Blick klebt an meiner rechten Hand, an dem Hammer, der leicht vibriert. Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass ich zittere, oder ob mein Griff zu fest ist.
Mit großen Augen macht Clio einen Schritt zurück, weg von mir. Als hätte sie Angst vor dem, was gleich geschehen könnte.
Angst vor … mir?
Vielleicht sollte sie das. Manchmal vertraue ich mir selbst nicht. Manchmal will man das Beste und löst das Schlimmste aus – und was weiß ich schon, was gut und was schlecht ist? Ich kann den Unterschied offensichtlich nicht erkennen. Sonst wäre Rebecca noch am Leben.
»Was auch immer dein Grund war, hierherzukommen – er war falsch«, fahre ich Clio an. »Rebeccas Tod wurde bereits ausgeschlachtet. Was willst du also hier? Ihren Tod schön vertont weiterverkaufen?«
Sie öffnet den Mund, doch ich bin noch nicht fertig. Anklagend deute ich auf das blaue Haus, das sie eben verlassen hat.
»Beth McCoy. Lass mich raten, du willst die Trauerschiene fahren? All die Kinder, die ihre Lehrerin verloren haben, die zu früh lernen mussten, was der Tod ist? Wie nennst du die Folge, mmh? Wie wäre es mit Mama, meine Lehrerin wurde getötet? Gibt bestimmt gute Klicks.«
Kopfschüttelnd sieht mich Clio an. »Ich möchte bloß verstehen, wer Rebecca war. Nicht, was die Medien über sie geschrieben haben, sondern wie sie hier gesehen wurde. Wie sie sich gesehen hat«, erklärt sie mit sanfter Stimme.
»Und dann legst du bedrohliche Musik dahinter? Tust so, als wäre sie in irgendeiner Weise mitverantwortlich für Bradys Handeln? Oder fügst am Ende ein paar möchtegernphilosophische Sätze hinzu, um das Ganze poetischer zu machen? Sie hätte noch so viel bewegen können, wenn sie an diesem Tag andere Entscheidungen getroffen hätte!«
Meine Stimme schraubt sich mit jedem Wort weiter nach oben, bis ich schwer atmend dastehe, den Hammer noch immer als Anker in der Hand und eine wortlose Clio vor mir. Sie starrt mich an, ihre grünen Augen so groß, dass mein Blick einen Moment zu lange an ihnen hängen bleibt. Sie wirkt so klein, so unschuldig. So anders als alles, für das sie steht.
Wind braust auf, wirbelt ihre Haare durch die Luft und meine Gedanken gleich hinterher. Diese Frau ist ein wandelnder Widerspruch – und eine einzige Farce. Das weite Leinenhemd, in dem sie sich regelrecht zu verstecken scheint, der sanfte Ton, mit dem sie meinen Worten begegnet. Besonders diese gottverdammten Augen mit ihrem viel zu weichen Blick. Clios Äußeres schreit Verletzlichkeit, doch ihre Absichten verraten sie. Sie ist nicht süß, garantiert nicht unschuldig. Sie ist wie ein Wolf im Schafspelz, der auf der Jagd nach frischem Blut ist – Rebeccas Blut. Und ich weiß, dass wir sie loswerden müssen, bevor sie ihre Klauen in die Menschen von Rye schlägt.
»Es mag sein, dass du andere mit deinem Dackelblick täuschen kannst, aber das funktioniert bei mir nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du die Adlerds oder sonst jemanden ausnutzt. Verschwinde von hier«, warne ich sie, bevor ich mich umdrehe und über den knirschenden Kies der Auffahrt zurück auf Mr Bowens Grundstück gehe.
Clios Blick brennt in meinem Rücken, bis ich hinter dem Haus im Garten stehe und die Hütte als grauer Klotz vor mir aufragt. Der kleine Bau fordert mich regelrecht heraus, verspottet meine vorherigen Versuche. Jegliche Wut, all der Frust – nichts hat ihn ins Wanken gebracht.
Bis jetzt.
Meine Füße graben sich fest in das Gras, während ich den Hammer über den Kopf schwinge. Eine Hand unten am Stiel, eine oben. Mit voller Wucht lasse ich ihn nach vorn schnellen, Metall auf Stein knallen. Die Mauer schwankt, von irgendwo kommt ein holziges Knarzen – dann fällt sie nach innen. Wie in Zeitlupe rutscht das von Moos bewachsene Dach nach unten, während die Wand in Brocken zerfällt. Ich bewege mich wie in Trance um das Gebäude, schwinge immer wieder den Hammer. Bis Steine wackeln und fallen, meine Arme brennen und die Hütte nur noch Bauschutt ist.
»Oh, wow!«
Mit zusammengepressten Kiefern drehe ich mich um. Mein Blickfeld franst aus, lässt meine Umgebung weit weg und unscharf wirken, bis langsam eine Gestalt auf mich zukommt. Es dauert einen Augenblick, bis ich in ihr Mr Bowens Tochter Ally erkenne.
»Dad meinte, dass du dich heute um die Hütte kümmerst, da dachte ich, ich bringe dir einen Snack.« Sie lächelt mich breit an und hält mir ein Tablett hin, auf dem ein Glas Limonade und ein Teller mit Brownies stehen. Als wäre ich sechs und nicht sechsundzwanzig.
»Danke«, murmle ich und greife aus Höflichkeit nach einem der Brownies.
Sie mustert die Überreste der Hütte. »Da hast du echt was geschafft. Beth war ganz beeindruckt, wie fleißig du warst.«
Der Brownie wird zu Asche in meinem Mund, als mir klar wird, woher er kommt. Fragend sehe ich Ally an.
»Oh, Beth kam eben rüber, als ich ankam«, erklärt sie. »Sie hat mal wieder zu viel gebacken.« Sie lacht, als wäre es tatsächlich ein Zufall. Ich hingegen würde wetten, dass die alte Beth neben ihrem Fenster saß und bloß darauf gewartet hat, jemandem mit ihrem Süßkram zum Reden zu bringen.
Ich mustere die Überreste der Hütte vor mir, dann den angebissenen Brownie in meiner Hand. Mir wäre es lieber, den Schutt aufzuräumen, als dieses Gespräch fortzuführen.
»Sie hat erzählt, dass die Adlerds mit einem Podcast zusammenarbeiten, um Rebeccas Geschichte festzuhalten. Sie war ganz aufgeregt, weil sie dem Mädchen heute ein Interview geben durfte.«
Es dauert einen Augenblick, bis ich begreife, wen sie meint. »Clio Holloway ist kein Mädchen, sondern eine erwachsene Frau, die genau weiß, was sie tut.« Was wie eine ruhige Korrektur klingen sollte, kommt so harsch aus meinem Mund, dass Allys Lächeln verrutscht. »Und die Adlerds arbeiten nicht mit einem Podcast zusammen – sie werden von einem True-Crime-Podcast ausgenutzt, der sich an ihnen bereichern will.«
Stirnrunzelnd verschränkt Ally ihre Arme. »Beth hat mit Andrew gesprochen, er meinte, dass er diesen Podcast ausgesucht hat. Für mich klang es, als würden sie zusammenarbeiten.«
»Die Frau vom Podcast stellt ihnen Fragen, das ist alles an Zusammenarbeit«, erwidere ich genervt. Es sollte illegal sein, Gerüchte zu verbreiten. Beth meint es wahrscheinlich nicht mal böse. Die Frau ist einfach etwas einsam und steckt ihre Nase gern in die Leben anderer – egal, wie viel Schaden sie damit anrichtet. »Ein True-Crime-Podcast ist keine Gedenkstunde. Menschen hören so etwas, weil sie Spaß an grausamen Kriminalfällen haben. Sie wollen wissen, wie verdorben die Gedanken der Täter waren und wie lange die Opfer leiden mussten. Es geht ihnen nicht um die Leben, die verloren wurden, sondern um den Tod. Clio mag so tun, als würde sie über Rebecca sprechen, aber sie ist nicht besser als normale Reporter.«
Ally mustert mich mit strengem Blick. »Die Adlerds haben diese Frau gebeten, Rebecca für ihren Podcast in Betracht zu ziehen. Sie hat ihnen nicht aufgelauert – so wie es all die Reporter nach Rebeccas Tod getan haben. Und laut Beth ist diese Clio auch sehr freundlich.«
Irritation breitet sich in mir aus. Ally hat sich einmal kurz mit Beth unterhalten und schon hat Clio sie um ihren Finger gewickelt. Wieso zur Hölle kann sie nicht verstehen, wie falsch die Situation ist?
»Clio muss freundlich sein, schließlich will sie etwas von den Leuten. Sobald sie hat, was sie braucht, wird sie ihr wahres Gesicht zeigen. Dieser Podcast ist bloß eine Einnahmequelle für sie. Sie verdient Geld mit dem Leid anderer.«
Ally deutet auf das blaue Haus in ihrem Rücken, in dem Beth vermutlich am Telefon hängt und Gott und der Welt Geschichten über Clios Intentionen erzählt. »Beth fand, dass Clio großen Wert auf Rebeccas Charakter gelegt hat. Vielleicht sollten wir davon ausgehen, dass Mary-Anne und Andrew jemanden ausgesucht haben, der ihre Tochter mit Respekt behandelt.«
»Die Adlerds trauern«, erinnere ich sie. »Und es ging so lange nur um Brady – um das Gerichtsverfahren, seine Schuld oder Unschuld, später seinen Tod. Wenn dann jemand kommt, der vorgibt, an Rebecca interessiert zu sein …« Ich schüttle den Kopf. »Es ist leicht, trauernde Eltern auf diese Tour in die Falle zu locken. Am Ende ist und bleibt es aber ein True-Crime-Podcast.«
»Es ist doch toll, wenn Rebecca in Erinnerung gehalten wird.« Ally lächelt, doch es erreicht nicht ihre Augen. »Gerade jetzt, so kurz vor ihrem zweiten Todestag.«
»Noch mal: Es ist ein True-Crime-Podcast. Sie werden Rebecca fünf Minuten widmen, ein paar traurige Geschichten erzählen und das war’s. Ist es wirklich eine schöne Erinnerung, wenn Clio berichtet, wie besessen Brady von der Lehrerin seiner kleinen Schwester war? Wie er Rebecca entführt, gefangen gehalten und vielleicht sexuell missbraucht hat? Oder dass sie ertrunken ist, weil er es nicht mal hinbekommen hat, sie wirklich umzubringen, bevor er ihren Körper wie Abfall ins Meer geworfen hat?«
Ally starrt mich mit offenem Mund an, doch ich beachte ihre Reaktion nicht. Dieses Gespräch war ein Fehler – genauso wie dieser ganze beschissene Tag. Ich sollte nicht hier sein, hätte gar nicht erst anbieten dürfen, mich um Mr Bowens Hütte zu kümmern. Es war ein Moment der Schwäche, der Wunsch, einem alten Bekannten zu helfen. Fast so wie es einmal mein Wunsch war, anderen zu helfen …
Bis mir klar wurde, dass meine Fehler das Gegenteil bewirken können. Eine falsche Entscheidung kann ein Leben auslöschen.
»Ich muss los.« Ohne Ally anzusehen, mache ich mich auf den Weg. Meine Energie mit körperlicher Arbeit zu verbrennen, bringt mich nicht weiter. Stattdessen sollte ich mich auf das Problem vor mir konzentrieren.
Clio Holloway, die sich wie eine Plage in Rye auszubreiten versucht.
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